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Das Bildnis auf dem unſchlag ſtellt Erasmus! von Rotterdam dar und hängt‘ in 155. 
Kunſtſammlung zu Baſel. Auf dem Titelblatt iſt eine Silberſtiftzeichnung, die das Kupfer⸗ 
ſtichkabinett in Berlin aufbewahrt, wiedergegeben. Die beiden Dargeſtellten ſind Ambroſii us 
Holbein und deſſen Bruder Hans Holbein der Juͤngere. Die Bidriſſe auf 127 75 Seite 


dieſem mit Silberſtift gezeichnet, und rechts deſſen eigenes Bildnis. Jenes 
befindet ſich in Chantilly, dieſes im TI N 5 Berlin. 
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aber eines Moments, den Jahrhunderte vorbereitet haben. An dieſen Ausſpruch Carl Juſtis 

darf erinnert werden, wenn von der deutſchen Malerei die Rede iſt, die in Duͤrer und Hol— 
bein zur hoͤchſten Entwicklung gelangt. Die deutſche Arbeit und der daraus erwachſene Wohlſtand 
hatte der deutſchen Kunſt wieder einmal den Boden bereitet. In Duͤrer und Holbein gipfelt die 
damalige deutſche Malerei, neben denen noch der einſame Matthias Gruͤnewald und der umfaſſend 
wirkende Lukas Cranach zu nennen ſind. Holbein erſcheint 25 Jahre ſpaͤter, als Duͤrer. Beide 
ſind, wie Duͤrer ſagt, inwendig voller Figur; beide wußten die Kunſt, die in der Natur ſteckt, heraus— 
zureißen, in beiden wird der verſammelte heimliche Schatz des Herzens offenbar durch das Werk, das 


N: große Kunſt ift das Werk der Zeiten; ihr Gipfel, die Schönheit, die Geburt eines Moments, 


ſie ſchufen. 


Duͤrer, aͤußerlich beſſer beguͤnſtigt und gehegt, kehrt nach den Wanderjahren, trotz der ſchoͤnen 
italieniſchen Tage, wieder zuruͤck in die geliebte Vaterſtadt und pilgert nur einmal nach den 


Niederlanden um verſchiedener Vorteile willen, die ihm winkten; Holbein, fruͤh der ſchwaͤbiſchen Heimat 


entwoͤhnt, ſchlaͤgt in Baſel Wurzel, ſucht ſich aber, da der Boden feiner Kunſtweiſe nicht ergiebig 
genug ſcheint, in England einen neuen Wirkungskreis. Zweimal kehrt er nach Baſel zuruͤck, aber das 
enge Leben, der kaͤrgliche Lohn trieben ihn wieder nach London und ſchließlich fiel er dort der Peſt zum 
Opfer, ſiebenundvierzig Jahre alt. 

Duͤrer iſt weicher, geſpraͤchiger, ſchreibluſtiger, gemuͤtlicher: Holbein erſcheint viel ernſter, wort— 
karg, einſam. Duͤrer iſt voll Liebe und Lebensluſt, Holbein voll Satire, nicht ohne Bitterkeit, dem 
Leiden und dem Tod vertraut. Aber er iſt unerſchrocken, voll kuͤhnen Mutes und Selbſtvertrauen, 
und ringt ſich empor zur hoͤchſten Hoͤhe, ein mit engliſchem Gold erkaufter deutſcher Kuͤnſtler von 
höchftem Range. Dürer ftattet alles, was er hervor bringt, mit Wärme und Empfindung aus; Holbein 
iſt ſproͤde, verſchloſſen, kuͤhl. Die Menſchen, die er malt, ſind wie eine Verſammlung von Geſchworenen, 
beſtenfalls feierlich abwartend, zugeknoͤpft. Dürer war freigebig, er ſpendete ohne Ruͤckhalt; Holbein 
iſt zuruͤckhaltender, berechnender, vieles, was er haͤtte darbringen koͤnnen, iſt ungeſchaffen geblieben, 
ſehr viel Wertvolles leider untergegangen. 

Holbein ſtammt aus Augsburg. Sein Vater, Hans der Altere, zum Unterſchied von dem be— 
ruͤhmteren Sohne ſo genannt, war der Sohn eines Lederers, namens Michel. Er hatte das Maler— 
handwerk erlernt, ſetzte Schnitzaltaͤre in Farbe und bemalte Holztafeln mit Heiligengeſchichten. Er 
hielt ſich darum an die Kloſterbruͤder und Geiſtlichen, die ihm die Auftraͤge verſchafften. Seine 
Skizzenbuͤcher ſind voll von Moͤnchskoͤpfen. Gelernt hat er wohl in Augsburg, vielleicht bei 
Thoman Burgkmair, dem Vater Hans Burgkmairs. Nach Hegener foll er die Tochter Thoman 
Burgkmairs heimgefuͤhrt haben, und danach waͤre Hans Burgkmair ſein Schwager geweſen. Das iſt 
nicht unwahrſcheinlich: auf einem ſeiner Gemaͤlde, dem Prager Ottilienbilde, hat er Hans Burgkmair 
dargeſtellt. Sein Geburtsjahr iſt nicht ermittelt; die Vermutungen ſchwanken von 1450 bis 1472, 
wahrſcheinlich liegt es zwiſchen 1465 und 1470. Sein aͤlteſter Sohn Ambroſius muß 1494 oder 1495 
geboren worden ſein; der zweite, Hans, kommt 1497 zur Welt. Auf einem ſeiner Bilder vom Jahre 
1504 iſt er mit beiden Soͤhnen abkonterfeit. Der Vater erſcheint da etwa vierzigjaͤhrig in langem, 
einer Moͤnchskutte aͤhnlichen Gewande, die Soͤhne etwa zehn- und ſiebenjaͤhrig, als Schulknaben. Eine 
Zeichnung, die von Sandrart Holbein dem Juͤngeren zugeſchrieben wird, angeblich vom Jahr 1512, 
zeigt ſeinen Kopf, nach oben blickend, mit wallendem Haupt- und Barthaar. Die beiden Soͤhne ſind 
auch auf einer Zeichnung des Berliner Kupferſtichkabinetts dargeſtellt. Proſy (Ambroſius) ſieht da 
ſchon wie ein Juͤngling aus, Hans hat die Altersangabe 14; das Blatt iſt 1541 datiert. 

Die Taͤtigkeit des Vaters beginnt mit dem Jahre 1493; er war in Augsburg Buͤrger, bewarb 
ſich aber auch in Ulm um das Buͤrgerrecht; 1499 kauft er ein Haus. Spaͤter ging es mit ſeinen 
Verhaͤltniſſen ruͤckwaͤrts, trotzdem er tuͤchtige Gehilfen hatte. Zu dieſen zaͤhlt vor allem ſein Bruder 
Siegmund, der 1477 das Licht der Welt erblickt hatte und 1501 zuſammen mit Leonhard Beck als 
Vertreter der Firma in Frankfurt a / M. erſcheint. Siegmund darf für die Jahre 1501 —4547 als Mit⸗ 
arbeiter an den Erzeugniſſen der Firma Hans Holbein angeſehen werden; ſpaͤter, als der Vater 
Holbeins Schulden halber Augsburg verlaſſen muß, will er den brauchbaren Gehilfen zwingen, mit ihm 
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nach Iſenheim im Elſaß zu ziehen, wogegen dieſer aber gerichtlich Einſpruch erhebt. Hans Holbein d. A. 
verlaͤßt Augsburg 1517, Siegmund bleibt noch ein Jahr und wendet ſich dann nach Bern, wo er 1540 
beguͤtert als Maler geſtorben iſt. Der alte Holbein wird 1524 als verſtorben erwaͤhnt; ſein Nachlaß 
war duͤrftig. 

Augsburg war damals, um 1500, voll brauſenden Lebens. Die Stadt war durch den lebhaften 
Handel mit dem Süden, beſonders mit Venedig, reich geworden; die Fugger und Welſer find bekannt. 
Man genoß dort das Leben in vollen Zuͤgen: Turniere wurden veranſtaltet, Freiſchießen abgehalten, 
geiſtliche Spiele zur Erbauung aufgefuͤhrt (als deren kuͤnſtleriſcher Niederſchlag die Schnitzaltaͤre und 
Olbergſzenen anzufehen find); auch ihre Entartung, die Faſtnachtsfeſte drangen von Italien her ein. 
Wettkaͤmpfe, Banketts, Tanzvergnuͤgungen gab es in Fuͤlle. Nach außen und innen hatte die Stadt 
allerlei Kämpfe. Häufig gab es Fehde mit dem Herzog von Bayern-Landshut, dem Todfeind der 
Stadt. Der Rat hatte oft Streit mit der Geiſtlichkeit; die Habſucht des Klerus, das Wohlleben und 
die Zuͤgelloſigkeit der frommen Patres erregten nicht ſelten Ärgernis. Auch der Magiſtrat und die 
Zuͤnfte lagen ſich vielfach in den Haaren. Trotzdem ging es in der Stadt froͤhlich zu; man wußte zu 
leben. Kaiſer Maximilian kam oft und gern hin; ſo oft, daß ihn der Koͤnig von Frankreich ſpottend 
den Buͤrgermeiſter von Augsburg nannte. Das erſtemal erſchien er 1473; 1518 nahm er als Greis 
beweglichen Abſchied. Er gab den augsburgiſchen Kuͤnſtlern Hans Burgkmair und Leonhard Beck 
Auftraͤge fuͤr die Illuſtrierung des Theuerdank und Weißkunig. Freilich, der alte Holbein wurde 
nicht bedacht; er war wohl nicht hoffaͤhig, und ſeine Erfindung nicht reichhaltig genug. Er zeichnete 
zwar gut, aber feine Bilder zeigen (3. B. das Epitaphbild des Buͤrgermeiſters Schwartz), daß er den 
Holzreliefſtil nicht recht los werden konnte, und daß es ihm an Anmut gebrach. Was ſich an An⸗ 
mutigem auf den Bildern Holbeins zeigt, z. B. die heilige Thekla und die Fluͤgelbilder des Sebaſtians⸗ 
altars, iſt wohl auf Rechnung des Siegmund zu ſetzen. 

Der junge Holbein wird keine ſonderlich gluͤckliche Jugend gehabt haben; denn gerade als ihm 
die Welt aufging, nahm die Not im Vaterhauſe zu, und der Bruch zwiſchen beiden Bruͤdern, der 1517 
im Januar erfolgte, mag ſich ſchon lange vorbereitet haben. Daß Siegmund aber ſeinen hochbegabten 
Neffen liebte, erhellt aus ſeinem Teſtament, das er 1540 in Bern hinterlaſſen hat. 

Der junge Holbein wandte ſich 1515 nach Baſel. Dort kam er zu dem Buchdrucker Froben, 
einem klugen, gelehrten und ideal geſinnten Verleger. Neben Hans Amerbach in Baſel und Anton 
Koberger in Nuͤrnberg ſteht Froben an der Spitze des damaligen Verlags. Er legte das groͤßte Ge⸗ 
wicht auf Korrektheit und Schoͤnheit ſeiner Buͤcher und wird deshalb der deutſche Aldus (nach dem 
hervorragendſten venezianiſchen Verleger Aldus Manutius) genannt. Holbein macht ſich in Baſel raſch 
bekannt. Nicht nur fuͤr Froben, ſondern auch fuͤr andere Drucker zeichnete er Signete, Zierleiſten und 
Illuſtrationen fuͤr Holzſchnitt. Einmal kommt ihm ein Buch des beruͤhmten Gelehrten Erasmus von 
Rotterdam in die Hand, der ſeit 1513 in Baſel dauernd ſeinen Aufenthalt nahm. Es iſt das Lob 
der Narrheit, eine ſatiriſche Schrift, die Froben ſiebenundzwanzigmal gedruckt hat. Mit der groͤßten 
Leichtigkeit entwirft Holbein dafuͤr Randilluſtrationen, die Zeugnis ſeiner quellenden, muͤhelos arbeiten⸗ 
den Phantaſie ſind. Sie treffen den Ton des Werkes, in dem die ganze menſchliche Geſellſchaft einer 
ironiſchen Muſterung unterworfen iſt, durchaus. Erasmus war der gebildetſte Mann ſeiner Zeit, zu 
dem Gelehrte von fernher pilgerten, um ihn zu ſehen und zu ſprechen; auf Reiſen wurde er wie ein 
Fuͤrſt empfangen. Er bezog ein Jahresgehalt von 400 Gulden, ohne dafuͤr taͤtig ſein zu muͤſſen, und 
der Buchhaͤndler Froben gab ihm, wie Hutten einmal dem Erasmus mißbilligend vorhaͤlt, 200 Gulden 
jaͤhrlich fuͤr ſeine Dienſte. Das war der zweite Goͤnner Holbeins, deſſen weitreichender Einfluß ihm 
foͤrderlich war, nach England zu kommen; der dritte war der Buͤrgermeiſter Meyer, der ſich und ſeine 
Frau bereits 1516 von ihm portraͤtieren ließ. 

Holbeins Taͤtigkeit war ſchon damals vielſeitig. Er zeichnete fuͤr die Drucker, ſtellte ein Schild 
fuͤr einen Schulmeiſter her, ſchuf Bildniſſe, eine Madonna, Adam und Eva, eine Kreuzigung, ein 
Abendmahl, bemalte einen Tiſch mit allerlei luſtigen und ſatiriſchen Szenen und mit Schauſtuͤcken, die 
als Augentaͤuſchung gedacht ſind, und wird wohl auch ſchon Wandmalereien fuͤr Baſeler Haͤuſer ent⸗ 
worfen haben. Solche waren damals in Augsburg, ſeiner Vaterſtadt, uͤblich und auch in Baſel beliebt. 
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Seine Tätigkeit, die quellende Friſche feiner Erfindung mag wohl den Kunftverftändigen auf— 
gefallen ſein. Holbein bekam 1517 den Auftrag, das Haus des Luzerner Schultheißen innen und 
außen mit Wandmalereien zu ſchmuͤcken; er ging alſo nach Luzern. Wahrſcheinlich hat der junge 
Kuͤnſtler den empfangenen Lohn zu einer Wanderfahrt nach Italien benutzt und iſt bis Mailand, 
vielleicht ſogar bis Mantua gedrungen, um die Kunſt Lionordos (das Abendmahl) und die Wand— 
malereien Mantegnas mit eigenen Augen zu ſehen. Man darf dies annehmen, denn ein Abendmahl, 
das Holbein in jener Zeit entwarf, zeigt Lionardos Einfluß, ebenſo iſt er von Mantegnas Kunſt ſtark 
beruͤhrt, wie ſeine Figuren und Kompoſitionen, ſeine architektoniſchen Umrahmungen zeigen. Auf 
Mantegna mag ihn ſchon Burgkmair in Augsburg hingewieſen haben, der ſelbſt in Italien geweſen 
war. Im Jahre 1519 kehrte der Kuͤnſtler nach Baſel zuruͤck, trat als Meiſter in die Zunft zum 
Himmel ein, erwarb das Buͤrgerrecht und nahm ein Weib, wie das einem angehenden Meiſter zukam. 
Seine Frau war Elsbeth Schmidt, eine junge Witwe, deren Zuͤge eine Zeichnung im Louvre kennen 
lehrt und die in etwas idealiſierter Auffaſſung als Madonna auf dem Bilde in Solothurn erſcheint. 

Aus dem Meiſterjahr Holbeins ſtammen zwei bemerkenswerte Bilder. Das eine iſt der Brunnen 
des Lebens in Liſſabon, ein Bild, das nach der herrſchenden Lehrmeinung dem alten Holbein zu— 
geſchrieben wird. Das kann aber hoͤchſtens fuͤr die erſte Anlage gelten: Es ſtellt die heilige Familie, 
umgeben von einer Schar heiliger Frauen, um einen Brunnen dar; im Hintrgrunde erhebt ſich ein 
großer Triumphbogen in italieniſcher Renaiſſance. Dieſer Triumphbogen iſt dem jungen Holbein in 
Fleiſch und Blut uͤbergegangen, denn alle ſeine Teile, die Saͤulenkoͤpfe und Pilaſter, die Zwickel mit 
den Medaillons, der Bogen mit den eingeſchnittenen Kerben, die Feſtons, die Putten, die Baluſter 
kehren in immer neuen Zuſammenſtellungen auf den Entwuͤrfen des jungen Holbein wieder. Sowohl 
auf den Holzſchnittzeichnungen wie bei den Wandmalereientwuͤrfen (Haus zum Tanz), ebenſo auf den 
Glasſcheibenriſſen wie in den kunſtgewerblichen Skizzen (Dolchſcheiden). Daß der junge Holbein das 
Bild vollendet hat, dafuͤr ſpricht auch die Bezeichnung in der Orthographie des jungen Holbein mit e, 
die fuͤr dieſen ebenſo charakteriſtiſch iſt, wie die Bezeichnung in augsburgiſcher Schreibweiſe Holbain 
(mit a) fuͤr den alten Holbein. Der Gedanke, daß Holbeins Sohn Philipp, der ſpaͤter in Liſſabon 
lebte, das Bild dorthin gebracht habe (ſein Sohn, aus Liſſabon gebuͤrtig, heiratete im Jahre 1590 
eine Augsburgerin), liegt nahe. Im Jahre 1618 erſcheint das Bild in einer Inventur der Kunſt— 
ſammlung des Kurfuͤrſten Maximilian von Bayern. Wie es von da nach Liſſabon gelangt iſt, weiß 
man nicht. Wie dem nun ſei, gewiß iſt, daß die Kunſtformen des italieniſchen Triumphbogens 
dem jungen Holbein ganz gelaͤufig ſind. Dem alten Holbein, der ſich gegen die neue Mode faſt eigen— 
ſinnig verſchloß, ſind ſie fremd. Der Bau kommt auch in augsburgiſchen Speckſteinreliefs des Bild— 
hauers Hans Daucher vor, dieſer hat ihn aber ſicher nicht erfunden, ſondern nach einer aus Italien 
(vielleicht von Burgkmair) eingefuͤhrten Zeichnung kopiert. Dagegen findet man in dem Werke Burgk— 
mairs mancherlei dem beſagten Triumphbogen verwandte Architekturen und Dekorationen. 

Das zweite, fuͤr Holbein des Juͤngeren Entwicklung wichtige Bild iſt das Portraͤt des Boni— 
facius Amerbach in Baſel. Dieſer, ein Sohn des Buchdruckers Hans Amerbach, war ein Gelehrter, 
der ſich der beſonderen Zuneigung des Erasmus erfreute und von ihm zu ſeinem Univerſalerben ein— 
geſetzt wurde. Dieſer Amerbach hat ſpaͤter alles von Holbein zu erwerben geſucht, was er nur be— 
kommen konnte und daher vieles vor dem Verluſt bewahrt. Das Amerbachportraͤt zeigt den jungen 
Holbein als fertigen Meiſter. 

In den Jahren 1520 bis 1526 entwickelte Holbein eine reiche, ſprudelnde Taͤtigkeit. Außer 
einer großen Zahl von Entwuͤrfen fuͤr Holzſchnitt (Totentanz, Bilder zum Alten Teſtament), lieferte er 
ſehr viele Vorzeichnungen fuͤr Glasſcheiben, Skizzen fuͤr Faſſadenmalereien (das Haus zum Tanz, 
Aquarell im Kupferſtichkabinett in Berlin) und Koſtuͤmfiguren, aͤhnlich denen, die wir von Duͤrer 
haben; ferner Gemaͤlde aus dem Leben Chriſti mit koloriſtiſchen und Helldunkelproblemen, den toten 
Chriſtus im Grabe, ein Altarſtaffelbild von ergeifender Naturwahrheit, und Bildniſſe des Erasmus 
von Rotterdam. Aus dem Jahre 1526 ſtammten auch zwei Portraͤts einer gefaͤlligen Dame, der 
Patrizierin Magdalena Offenburg, die beide im Muſeum zu Baſel befindlich find. Einmal ſtellt 
er dieſe Perſoͤnlichkeit als Lais Corinthiaca dar; ob freilich Holbein zu ihr in aͤhnlichem Verhaͤltnis 
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ftand, wie einſt Apelles zu dem antiken Vorbild dieſer Lais, darüber wiſſen wir nichts. Das zweite 
mal ſtellt es ſie als Venus vor, mit einem kleinen Amor, mit begehrlicher Geſte, als geldgierig. Einem 
Geruͤcht zufolge ſoll die Dargeſtellte das beſtellte Bild nicht abgenommen ga weshalb ſich der 
Maler durch die ſymboliſche Beifügung des Goldes geraͤcht habe. 

Das Hauptbild Holbeins aus der erſten Baſeler Periode iſt nun die Madonna des Bürger- 
meiſters Meyer. Der Kuͤnſtler ſtellt hier die Madonna mitten in eine buͤrgerliche Familie. Es iſt 
ein ſogenanntes Stifterbild; bisher war es aber uͤblich, den oder die Stifter in kleinen Figuren oder 
auf den Fluͤgeln in Begleitung von Heiligen anzubringen. Hier iſt ein Gruppenportraͤt und eine 
Heiligendarſtellung vereinigt. Das Bild entſtammt einer Zeit, die den Heiligen- und Gottesbildern 
feindlich geſinnt war. Das Wort „Du ſollſt dir kein Bildnis noch Gleichnis machen“ wurde die 
Loſung fanatiſcher Kunſtzerſtörer. Der fromme, Fatholifch geſinnte Buͤrgermeiſter Meyer wollte ein 
Zeugnis ſeines Glaubens ſichtbar aufſtellen und dieſer Regung verdanken wir das Bild, das den 
Hoͤhepunkt des Holbeiniſchen Kunſtſchaffens der erſten Baſeler Zeit bedeutet. (Eine Kopie, die lange 
für das Original galt, beſitzt die Dresdner Gemaͤldegalerie.) 8 

Die Blüte der Kirchenkunſt war vorüber und mit Bildniſſen, Faſſadenmalereien, Glasſcheiben⸗ 
entwürfen und Holzſchnittzeichnungen war nur ein maͤßiger Lohn verbunden. Holbeins Lage wurde 
mißlich, und dieſer beriet ſich mit dem gelehrten Erasmus, der die Welt kannte und viele Beziehungen 
mit hohen und vornehmen Perſoͤnlichkeiten pflegte. Erasmus empfahl dem jungen Meiſter nach Eng⸗ 
land zu gehen, um dort ſein Gluͤck zu ſuchen. Geſagt, getan: Holbein zog, mit Empfehlungsbriefen 
des Erasmus ausgeſtattet, zunaͤchſt nach Antwerpen und von da nach London. ; 

Erasmus hatte in einem Briefe an feinen Freund Peter Agidius in Antwerpen gesch 
„Der Überbringer iſt der, der mich gemalt hat. Durch ſeine Empfehlung will ich dir nicht weiter 
beſchwerlich fallen, obwohl er ein ausgezeichneter Kuͤnſtler iſt. Wenn er den Quentin (Maſſys) zu 
beſuchen wuͤnſcht, und du ſelbſt nicht Zeit haſt, den Mann hinzufuͤhren, ſo kannſt du ihm durch deinen 
Diener das Haus zeigen laſſen. Hier frieren die Kuͤnſte; er geht nach England, um ein paar Engel 
zu erraffen.“ 5 8 

In London fand Holbein in Thomas Morus einen neuen Goͤnner. Dieſer, urſpruͤnglich Rechts⸗ 
anwalt, ſtieg wegen ſeiner hohen Intelligenz und umfaſſenden Bildung von Stufe zu Stufe, genoß die 
Gunſt des Koͤnigs Heinrichs VIII. in reichem Maße und erfuhr auch, daß es gefaͤhrlich iſt, einen 
Fuͤrſten zum Freunde zu haben. | 

Erasmus hatte dem Morus zwei von Holbein gemalte Bilder geſandt, worauf dieſer ſchrieb: 
„Dein Maler, liebſter Erasmas, iſt ein wunderbarer Kuͤnſtler, aber ich fuͤrchte, daß er England nicht 
ſo fruchtbar und gewinnbringend finden wird, wie er hofft: Daß er es nicht ganz unfruchtbar 11 
dafuͤr will ich mein Moͤglichſtes tun.“ 

Im Hauſe des Morus, des Verfaſſers der Utopia, wurde Holbein gaſtlich aufgenommen und 
von ihm wohlwollend gefoͤrdert; 1527 hat ihn Holbein bereits gemalt. Spaͤter hat er die ganze 
Familie des Morus, zehn Perſonen, in einem großen Aquarell auf Leinwand feſtgehalten. Das Bild ift 
nicht erhalten; eine Skizze davon brachte Holbein ſpaͤter dem Erasmus mit; nur dieſe iſt uns geblieben. 

Von Holbeins Bildern aus der Zeit des erſten engliſchen Aufenthalts find die Bildniſſe des Erz- 


biſchofs Warham und des koͤniglichen Stallmeiſters Henry Guildford, ferner das des Aſtronomen 5 


Thomas Kratzer (im Louvre) und das Doppelbildnis der Godſalve (in der Dresdner Galerie) zu nennen. 
Das Muͤnchner Bild des Sir Bryan Tucke mit dem nachtraͤglich aufgemalten Tod und der fuͤr den 


jungen Holbein ganz unwahrſcheinlichen Bezeichnung 10. HOLPAIN iſt vermutlich die Kopie eines in ; 


England befindlichen Originals. 

Im Sommer 1528 war Holbein wieder in Baſel. Daß die Empfehlungen des Morus und 
ſeine Werke ihm vielfach genuͤtzt hatten, beweiſt der Ankauf eines Hauſes in ſeiner Heimat. Aus dieſer 
Zeit ſtammt das in Olfarben auf Papier ausgefuͤhrte Bild ſeiner Frau und der beiden Kinder, 
Philipp und Katharina. Das iſt ein Meiſterwerk, wenn auch nicht anziehend im Gegenſtand. Frau 
Elsbeth erſcheint mit verweinten oder angegriffenen Augen, eine verbluͤhte, einſam gewordene Mutter. 
Der Sohn Philipp blickt mit innigem Zutrauen auf und iſt dem Vater ſprechend aͤhnlich. 


In dieſer Zeit brach der Bilderſturm in Baſel aus. Die ehemals von frommem Sinn und an- 
daͤchtigen Gemuͤtern geſtifteten Altaͤre wurden eifernd aus den Kirchen entfernt, zerſchlagen, verbrannt. 
Erasmus ſchrieb damals: nichts blieb von Bildwerken uͤbrig, weder in den Kreuzgaͤngen, noch an den 
Portalen oder in den Kirchen; was an gemalten Bildern da war, wurde mit Tuͤnche uͤberſchmiert, 
was brennbar war, auf den Scheiterhaufen geworfen, was nicht, in Stuͤcke geſchlagen. Weder Gold— 
wert noch Kunſtwert vermochte irgend etwas zu retten. 

Von dieſem Treiben angewidert, verließ der beruͤhmte Gelehrte Baſel und wandte ſich nach Frei— 
burg, wohin ihm Holbein einmal gefolgt ſein muß. Der Rat von Baſel gab dem heimgekehrten 
Buͤrger einen neuen Auftrag, nämlich zwei Monumentalbilder für das Rathaus zu malen. Das eine 
ſtellt den zornigen Rehabeam dar, das andere den ebenfalls zornigen Samuel vor Saul, der wegen 
mangelnder Gottesfurcht getadelt wird. Zwei Bilder mit Anklaͤngen an den damaligen Aufruhr der 
Gemuͤter. Die Darſtellungen ſind bis auf ſpaͤrliche Reſte leider zerſtoͤrt, aber die Entwuͤrfe zeigen 
noch, daß Holbein ein Monumentalmaler erſten Ranges geweſen iſt. Fuͤr ſeine Arbeit erhielt der 
Kuͤnſtler 72 Gulden; fuͤr die Bemalung der beiden Uhren am Rheintor 14 Gulden. An ſonſtigen 
Lohnarbeiten wurde ihm das Entwerfen fuͤr kunſtgewerbliche Gegenſtaͤnde und Holzſchnitte zuteil. 
Damals entſtand die meiſterhafte Darſtellung des Erasmus im Gehaͤuſe, die fuͤr die Werke des Ge— 
lehrten beſtimmt war. Holbein verließ den kargen Boden Baſels abermals und wandte ſich wieder 
nach London. 

Bei ſeinem zweiten engliſchen Aufenthalt von 1532 bis 1538 kam der Meiſter mit den deutſchen 
Kaufleuten des Stahlhofs, die ſeine Kunſt begehrten, in Beruͤhrung. Der Stahlhof war das Gilde— 
haus der Hanſa, der Stuͤtzpunkt des deutſchen Handels in London. Das bedeutendſte dieſer Bilder 


iſt das des Georg Gieſze im Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum in Berlin. Es iſt als Portraͤt wie als Stilleben— 


malerei gleich bewundernswuͤrdig. „Wir ſehen nicht nur die Perſon des jungen Kaufmanns, ſondern 
in die Staͤtte ſeines Wirkens blicken wir hinein, mitten in der taͤglichen Ausuͤbung ſeines Berufes 
treffen wir ihn an. Und wie paſſen ſeine ganze Erſcheinung, ſein Weſen, ſein Ausdruck da hinein! 
Welchen tuͤchtigen Kern, welche prunkloſe Rechtſchaffenheit, welche ſchlichte Verſtaͤndigkeit ſprechen aus 
dieſem Manne!“ Der Brief, den der Dargeſtellte oͤffnet, traͤgt ſeine Adreſſe: „Dem erſzamen Jurgen 
giſze to Funden in engelant, Mynen Broder to handen.“ An der Wand iſt der Wahlſpruch lesbar: 
Nulla sine merore voluptas, d. h. Keine Luſt ohne Leid. 

Der Rat von Baſel verſuchte feinen Bürger Holbein durch ein beſonderes Anerbieten zu be— 
wegen, zuruͤckzukehren. Der damalige Buͤrgermeiſter (ebenfalls ein Meyer) ſchrieb: 

Meiſter Hanſen Holbein dem Maler, jetzt in England. Wir, Jacob Meiger, Buͤrgermeiſter, und 
Rat der Stadt Baſel entbieten unſeren lieben Buͤrger Hanſen Holbein unſeren Gruß und tun dir 
hiermit zu wiſſen, daß es uns gefallen wuͤrde, wenn du dich ſobald als moͤglich wieder heim ver— 
fuͤgteſt. Alsdann wollen wir, damit du beſſer zu Hauſe bleiben und Weib und Kind ernaͤhren moͤgeſt, 
dich des Jahres mit dreißig Stuͤck Geldes, bis wir im Stande ſind, beſſer fuͤr dich zu ſorgen, freund— 
lich bedenken und verſehen. Davon haben wir dich in Kenntnis ſetzen wollen, damit du dich darnach 
zu halten wiſſeſt. Den 2. Septbr. Anno 32. 

Aber die Ausſichten, die ſich inzwiſchen dem Kuͤnſtler in London eroͤffnet hatten, waren weit 
guͤnſtiger. Seine Fertigkeit, auch Miniaturbildniſſe von hoͤchſter Feinheit auszufuͤhren, brachte ihn in 
Wettbewerb mit einem der Hofmaler des Koͤnigs Heinrich VIII., Lucas Horebout. Im Jahre 1536 
wurde Holbein als Hofmaler angeſtellt, und nun haͤuften ſich die gutbezahlten Auftraͤge. Er hatte 
den Koͤnig und ſeine damalige Gattin Johanna Seymour mehrfach zu malen, und portraͤtiert 
nun viele Perſoͤnlichkeiten aus der Naͤhe des Koͤnigs. 

Heinrich VIII. hatte eine gelehrte Erziehung genoſſen, war kenntnisreich, ſprach franzoͤſiſch, ſpaniſch 
und lateiniſch. Er ſchrieb gegen Luther und wurde vom Papſt dafuͤr mit dem Titel defensor fidei, 
Verteidiger des Glaubens, ausgezeichnet. Spaͤter aber, als der Papſt dem Koͤnige wegen einer 
Scheidungsangelegenheit nicht zu Willen war, machte er ſich ſelbſt an Stelle des Papſtes zum Ober— 
haupt in geiſtlichen Dingen. Er verfuhr nach dem Wahlſpruch: regis voluntas suprema lex. Seinem 
Willen opferte er alles, Frauen und Freunde; war er einer Gattin uͤberdruͤſſig, ſo beſeitigte er ſie 
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auf irgend eine Weiſe; Freunde, die in Ungnade fielen, waren ihres Lebens nicht ſicher. Das erfuhr 
auch der kluge Thomas Morus, deſſen Haupt wegen angeblichen Verrats auf dem Schafott fiel; in 
Wirklichkeit wollte er fuͤr ſeine Überzeugung leben und ſterben. Er ſagte einſt zu einem Frennde, der 
ihm zu der hohen Gunſt des Könige Gluͤck wuͤnſchte: „Koͤnnte mein Kopf dem Könige ein Schloß in 
Frankreich gewinnen, er fiele im Augenblick“. Blickt man auf das Bildnis, das Holbein vom Könige 
gemalt hat (in Rom, Palazzo Corſini), ſo wird man an Burckhardts lakoniſche Außerung: „Ein Stuͤck 
Speck in Goldſtoff“ erinnert. Ein ruͤckſichtsloſer, kaltherziger Genießer, ein echter Vorfahr Eduards VII. 

Nach und nach gewinnt der Hofmaler Holbein auch die Gunſt des Koͤnigs. Nach dem Tode 
der Jane Seymour, deren Bildnis in der Wiener kaiſerlichen Galerie haͤngt, bekam er den Auftrag, 
die Prinzeſſin Chriſtine von Daͤnemark, eine junge Witwe, zu malen. Das Bild iſt ausgezeichnet in 
ſeiner ſchlichten Vornehmheit, aber die Dargeſtellte hat dem koͤniglichen Frauenverbraucher wohl nicht 
zugeſagt. Der Koͤnig wußte, was er an Holbein hatte: ſo wie der die Menſchen malte, waren ſie 
auch. Kurze Zeit nachher ging der Kuͤnſtler nochmals in beſonderem Auftrag nach Burgund. Bei 
dieſer Gelegenheit beſuchte er ſeine Familie in Baſel und ein Bericht daruͤber zeigt, wie er dort auf⸗ 
trat: „Da er aus England wieder auf einige Zeit nach Baſel kam, war er in Seide und Samt ge⸗ 


kleidet — da er vormals mußte Wein am Zapfen kaufen. Er wollte, ſo Gott ihm das Leben ließe, vun 


viele Gemälde beſſer gemalt haben, als den Saal im Rathaus. Das Haus zum Tanz fand er ein 
wenig gut.“ . = 
Der Rat von Baſel gab ſich Mühe, den hochberuͤhmt gewordenen Meiſter feftzuhalten und bot 


ihm ein jaͤhrliches Gehalt von 50 Gulden. Es ſcheint, als ob der Maler nicht abgeneigt war, auf 


den Vorſchlag, der mit allerlei Freiheiten gewuͤrzt war, anzunehmen; aber am Londoner Hofe wurde ſein 
Gehalt verdoppelt, und fo blieb er in England bis an fein Ende. Er ſtarb dort 1543 an der Peſt. 

Eine der ſpaͤteren Arbeiten Holbeins iſt das kleine Bildnis des Georg Cornwall im Frank⸗ 
furter Staͤdelſchen Inſtitut. Es zeigt ſich bis auf wenige Stellen unberuͤhrt und unverſehrt und lehrt 
den wunderbaren Schmelz und die feine Farbenharmonie des gereiften Meiſters erkennen. Fruͤher 
ſoll es die Bezeichnung Holbeins getragen haben, doch verraͤt es auch ohne dieſe Beglaubigung die 
unnachahmliche Meiſterſchaft ſeines Urhebers. Er erfuͤllt das Bildnis, wie Friedrich Theodor Viſcher 
ſagt, „ſo ganz mit dem Mark des hiſtoriſchen Geiſtes, der zugleich ganz Fleiſch wird im Individuum, 
daß in dieſen Werken die Geſchichte ſelbſt atmet, daß das einzelne Bildnis ſich vor uns auftut, die 
ſprechenden Lippen mit den fein beredten Mundwinkeln oͤffnet, mit den hingeſchiedenen Zeitgenoſſen 
zuſammentritt und gegenwaͤrtig wird im Drama, das Schauſpiel erneuernd, deſſen Vorhang laͤngſt 
gefallen iſt.“ a 

Auch in England hatte Holbein vielfach Gelegenheit als Nebenarbeiten für Holzſchnitt, für Ju⸗ 
welen und Kleinodien fuͤr Dekorationen Entwuͤrfe zu liefern. Innerhalb eines beſtimmten Formen⸗ 
kreiſes erweiſt er ſich als Kuͤnſtler von hoͤchſter Feinheit und zierlichſtem Geſchmack. Unendlich iſt zu 
bedauern, daß auch die in England ausgefuͤhrten monumentalen Werke des großen Meiſters faſt alle 
untergegangen ſind. Er zeigt uͤberall, in ſeinen kleinen Holzſchnitten ſowohl wie in ſeinen großen 
Dekorationen, einen Reichtum der Erfindung, der muͤhelos zu ſpenden ſcheint, und verſammelt im engſten 
Raum die groͤßte Kraft. Das, was den eigentlich ſchoͤpferiſchen Kuͤnſtler ausmacht, die Kraft des 
Formengedaͤchtniſſes, die Beweglichkeit der inneren Anſchauung und das Gefuͤhl fuͤr Raumwerte und 
feine Farbenunterſchiede, mit einem Worte die hoͤhere Analyſe der Malerei, beſaß Holbein in ſtaͤrkſtem 
Maße. Daraus ergibt ſich das nachher wie ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinende Gleichgewicht aller Teile und 
Kunſtelemente. Inſofern iſt Holbein den wahrhaft urſpruͤn glichen, den beſten Meiſtern aller Zeiten 
beizuzaͤhlen. Er wird daher wie jeder ganz Große über den Wandel der Zeiten hinausragen und auf 
ferne Geſchlechter befruchtend wirken, ſo lange Wohllaut der Linien und Reiz der Farben in der Welt 
geſchaͤtzt werden. \ | 
Artur Seemann. 
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